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Die Kunſtreiterin. 
Kriminalroman von R. Oskar Rlauß mann. 


(Fortſetzung.) Nachdr. verboten.) 
Frau Deloria warf plötzlich das Zeitungs⸗ 
blatt beiſeite und ſagte, indem ſie ſich erhob: 
„Wir wollen ſchlafen gehen, Kind. — Oder 
du ſollſt es wenigſtens thun. Mir fällt eben 
ein, daß ich noch einen Brief zu ſchreiben 
habe, der morgen mit der erſten Poſt fort 
muß. Löſche das Licht in der Schlafſtube 
immerhin aus, denn es möchte wohl noch eine 
Stunde vergehen, ehe auch ich mich zur Ruhe 
begeben kann. — Komm, laß dich noch einmal 
umarmen, 
und dann: 
Gute Nacht!“ 
Der Kuß, 
den ſie auf 
Elsbeths 
Wange 
hauchte, war 
flüchtiger, 
als ihre Lieb: 
koſungen 
ſonſt zu ſein 
pflegten, und 
der eilige 
Brief, an den 
ſie ſich erſt 
ſo ſpät er⸗ 
innert hatte, 
mußte wohl 
beſonders 
umfangreich 
oder beſon⸗ 
ders ſchwie— 
rig ſein. 
Denn als 
Elsbeth nach 
Mitternacht 
endlich ein— 
ſchlummerte, 
von allerlei 
ſorgenvollen 
Gedanken 
über die Er⸗ 
eigniſſe die— 
ſes Abends 
erfüllt, war 
das Bett an 
ihrer Seite noch immer leer. 
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draußen klingelte. Sie wollte hinausgehen, 
um zu öffnen, da die Aufwärterin noch nicht 
da war, aber Frau Deloria, die etwas über⸗ 
nächtig ausſah und ihre ungewöhnliche Schweig- 
ſamkeit dem jungen Mädchen gegenüber mit 
einer heftigen Migräne erklärt hatte, kam ihr 
zuvor. 

„Bleib nur hier, Kind!“ ſagte ſie haſtig. 
„Ich werde ſelbſt nachſehen. Jedenfalls iſt es 
nur ein Bettler oder Hauſierer.“ 

Aber der anſtändig gekleidete, ernſt blickende 
Herr, dem fie eine Minute ſpäter gegenüber⸗ 


ſtand, ſah durchaus nicht ſo aus, als ob er zu 
einer dieſer beiden Menſchengattungen gehörte. 


„Habe ich die Ehre, mit der verwitweten 
Frau Deloria zu ſprechen?“ fragte er, höflich 


. —— 


amter der Kriminalpolizei und habe mich eines 
Auftrages an Sie zu entledigen.“ 

Die eigentümliche Spannung in den Zügen 
der ſchönen Frau hatte verraten, daß ſie auf 
etwas derartiges vorbereitet geweſen war, nun 
aber, da ihre Vermutung zur Gewißheit ge— 
worden, ſchien ſie doch für einen Moment vom 
Schrecken überwältigt, denn ſie lehnte ſich an 
den Thürpfoſten, und ihre Stimme klang merk⸗ 
würdig gepreßt, als ſie nach einer Pauſe von 
mehreren Sekunden ſagte: „Das iſt ja ſehr über⸗ 
raſchend; denn ich wüßte wirklich nicht, was 
ich mit der Kriminalpolizei zu thun haben ſollte. 
Aber wollen Sie nicht die Güte haben, einzu⸗ 
treten?“ 

„Ichkann 
meinen Auf⸗ 
trag ſehr 
wohl auch 
hier ausrich⸗ 
ten; denn ich 
ſoll Sie le: 
diglich er: 
ſuchen, ſich 
im Laufe des 

heutigen 
Vormittags, 
und zwar jo 
bald als ir⸗ 
gend mög⸗ 
lich, auf dem 
Polizeipräſi⸗ 
dium einzu⸗ 
finden. Es 
iſt der Herr 
Polizeirat 
Lindequiſt, 
der Sie zu 

ſprechen 
wünſcht.“ 

„Und in 
welcher An⸗ 
gelegenheit, 
wenn ich fra⸗ 
gen darf?“ 

„Darüber 
vermag ich 
leider keine 
Auskunft zu 
geben. Ich 
vermute, daß 
es ſich um die unauffällige Rekognoszierung 
einer verdächtigen Perſönlichkeit handeln ſoll; 


Elsbeth war am Morgen des nächſten Tages 
eben mit dem Abſtäuben der Nippſachen in 
dem ſogenannten Salon beſchäftigt, als es 


ganz ſicher aber bin ich, wie geſagt, deſſen 
nicht.“ 


ſeinen Hut lüftend, und auf ihre bejahende 
Kopfbewegung fügte er hinzu: „Ich bin Be— 


„Sit das alles, was Sie mir auszurichten 
haben?“ 

„Es iſt alles. Ich darf meinem Vorgeſetzten 
wohl melden, daß Sie erſcheinen werden?“ 

Frau Deloria hatte ihre Ruhe hinlänglich 
wiedergefunden, um mit einem liebenswürdigen 
Lächeln zu antworten: „Gewiß. Es iſt ja die 
Pflicht jedes Staatsbürgers, einer ſolchen Vor⸗ 
ladung unweigerlich Folge zu leiſten. Ich 
werde kommen, obgleich ich auch nicht entfernt 
AR womit ich der Polizei von Nutzen ſein 
ann.“ 

Wieder lüftete der Beamte ſeinen Hut und 
wandte ſich nach höflichem Gruße zum Gehen. 

Als ſie die Thür hinter ihm geſchloſſen 
hatte, atmete Frau Deloria tief auf und preßte 
für einen Moment beide Hände auf die Bruſt. 
Dieſe letzten Minuten mußten für ſie doch wohl 
noch viel peinlicher und aufregender geweſen 
ſein, als es ſich in ihrem äußeren Verhalten 
kundgegeben hatte. In den Salon kehrte ſie 
nicht zurück, ſondern begab ſich nach einer kleinen 
Weile in das Wohnzimmer, in welchem ihr 
Schreibtiſch ſtand. Elsbeth fand ſie dort eine 
halbe Stunde ſpäter eifrig mit der Durchſicht 
von Papieren beſchäftigt, aus denen ſie einen 
Teil auswählte, während ſie die übrigen wieder 
an ihren früheren Platz zurücklegte. 

„Ich werde ſogleich in einer geſchäftlichen 
Angelegenheit ausgehen müſſen, liebes Kind,“ 
ſagte ſie, „und ich kann nicht mit Sicherheit 
vorausbeſtimmen, um welche Zeit ich wieder 
zu Hauſe ſein werde. Jedenfalls wird man 
das Mittageſſen zur gewöhnlichen Stunde brin⸗ 
gen, und du brauchſt nicht auf mich zu warten, 
da ich möglicherweiſe unterwegs etwas genieße. 
Sieh zu, daß dir die Zeit nicht lang wird, 
und laß niemand ein, ſolange ich fort bin. 
Dies abſcheuliche Verbrechen in der Paradies⸗ 
gaſſe ſollte uns wirklich Vorſicht lehren.“ 

Sie machte mit beſonderer Sorgfalt Toi⸗ 
lette, ſteckte die ausgeſuchten Papiere zu ſich 
und verließ das Haus, um der Vorladung auf 
das Polizeipräſidium zu folgen. Auf ihre Frage 
wies man ſie in ein Vorzimmer, in dem be⸗ 
reits verſchiedene andere Perſonen warteten. 
Ein großer, magerer Mann mit ſchmalem, 
bleichem, bis auf ein winziges Backenbärtchen 
glatt raſiertem Geſicht, einer auffallend dünnen 
Naſe und blutloſen eingekniffenen Lippen ſchien 
die beſondere Aufmerkſamkeit der Frau Deloria 
zu erregen, wie er auch ſeinerſeits die ſchöne, 
elegant gekleidete Dame mit unverkennbarem 
Intereſſe betrachtete. a 

Nach einer Weile öffnete ſich die Thür des 
Nebenzimmers, und ein Kanzleidiener erſchien 
mit der Meldung, daß der Polizeirat Herrn 
Franz Krauſe bitten laſſe. Der Mann mit 
dem blaſſen gelblichen Geſicht ſtand auf und 
ging dicht an Frau Deloria vorüber. Ihre 
Blicke begegneten ſich, und um die ſchmalen 
Lippen des Getreidehändlers ſpielte ein Lächeln. 
Wenige Sekunden ſpäter hatte ſich die Thür 
hinter ihm geſchloſſen, und es verging eine 
geraume Zeit, bevor er zurückkehrte. Auch jetzt 
ſuchten ſeine Augen zuerſt das Geſicht der Frau 
Deloria; aber ſie vermied es diesmal, ihn an⸗ 
zuſehen, und ging, da ſoeben ihr Name auf⸗ 
gerufen wurde, raſchen Schrittes durch die von 
dem Kanzleidiener geöffnete Thür. 

Der Polizeirat, der auch heute nicht allein, 
ſondern von mehreren ſeiner Beamten umgeben 
war, fixierte die hohe, ſtattliche Frauenerſchei⸗ 
nung mit einem langen aufmerkſamen Blick, 
dann lud er ſie durch eine Handbewegung ein, 
ſich zu ſetzen. 

„Sie ſind die verwitwete Frau Eſtella 
Deloria?“ 

„Ja. Oder — da ich mit der hohen Obrig⸗ 
keit zu thun habe, muß ich wohl ſagen: nein. 
Der Rufname, auf den ich getauft bin, lautet 
Eliſe. Erſt als Künſtlerin nannte ich mich 
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Eſtella. Und da ich in meinem ehemaligen 
Beruf ſo vielen Menſchen unter dieſem Namen 
bekannt geworden bin, hielt ich es nicht für ein 
Unrecht, ihn auch im Privatleben beizubehalten.“ 

„Das ſtand völlig in Ihrem Belieben, um 
ſo mehr, als Sie ja unter Ihrem richtigen 
Vornamen polizeilich gemeldet ſind. — Sie 
waren Kunſtreiterin, Frau Deloria?“ 

„Schulreiterin, Herr Rat.“ 

„Verzeihen Sie, wenn mir dieſe feinen 
Unterſchiede nicht ganz geläufig ſind. Ich habe 
Sie hierher bitten laſſen, um einige Fragen 
an Sie zu richten. Iſt Ihnen etwas von dem 
Morde bekannt, der vor einigen Tagen an 
einer Frau Wilhelmine Abt in der Paradies⸗ 
gaſſe verübt worden iſt?“ 

„Ich habe davon wiederholt in den Zei⸗ 
tungen geleſen.“ 

„Auf irgend welchem anderen Wege haben 
Sie alſo keine Kenntnis von dem Verbrechen 
erlangt?“ 

Frau Deloria machte ein verwundertes Ge⸗ 
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ſicht. „Nein, und ich wüßte auch nicht, wie 
das hätte geſchehen ſollen.“ 

„Sie haben die Ermordete nicht perſönlich 
gekannt?“ 

„Ihr Name kam mir in dem Bericht über 
ihre Ermordung zum erſtenmal vor Augen.“ 

„Sie ſind eine geborene Eliſe Beyer, und 
Sie hatten hier in Breslau einen Bruder, den 


Privatbeamten Johannes Beyer? Iſt das 
richtig?“ 

„Jawohl, Herr Rat. Und ich weiß auch, 
weshalb Sie mich danach fragen. Geſtern 


abend iſt mir zu meinem maßloſen Erſtaunen 
in einer Zeitungsnotiz über jenes Verbrechen 
der Name meines verſtorbenen Bruders be- 
gegnet.“ 

„Nun, wenn Sie dieſe Notiz geleſen haben, 
brauche ich Ihnen wohl nur ganz kurz zu 
wiederholen, daß eine Uhr, die ohne allen 
Zweifel der Ermordeten geraubt war, von einem 
Unbekannten zum Verkauf gebracht worden iſt, 
und daß dieſer Unbekannte fich zu feiner Legiti⸗ 
mation einer Steuerquittung bedient hat, die 
auf den Namen Ihres Bruders ausgeſtellt 
war. — Haben Sie dafür eine Erklärung?“ 

„Keine andere, als daß das Papier ge⸗ 
ſtohlen ſein muß. Denn daß nicht mein Bruder 
der Verkäufer der Uhr geweſen iſt, ſcheint mir 
nach ſeinem vor mehr als zwei Monaten er⸗ 
folgten Tode doch ziemlich gewiß.“ 

„Allerdings. Aber das merkwürdigſte an 
der Sache iſt, daß irgend jemand ſich veran⸗ 
laßt geſehen hat, die Steuern Ihres Bruders 
nach ſeinem Ableben zu bezahlen. Iſt das 
vielleicht auf Ihre Veranlaſſung geſchehen?“ 

„Nein. Wenn man es von mir als von 
ſeiner Erbin gefordert hätte, würde ich es wahr⸗ 
ſcheinlich gethan haben; aber mir war von 
einer derartigen Verpflichtung des Verſtorbenen 
überhaupt nichts bekannt.“ 

„Und gab es ſonſt eine Ihrem Bruder 


naheſtehende Perſon, von der Sie annehmen 
können, daß ſie — vielleicht in Erfüllung eines 
11 Auftrages — jene Zahlung geleiſtet 
habe?“ 

„Nein. Jedenfalls iſt, ſolange er lebte, 
niemand mit ſolchen Freundſchaftsdienſten für 
ihn eingetreten.“ 

„Möchten Sie vielleicht die Güte haben, 
uns etwas Näheres über die Verhältniſſe Ihres 
verſtorbenen Bruders mitzuteilen?“ 

„Gewiß, aber ich fürchte, es iſt ſehr wenig, 
was ich darüber ſagen kann. Habe ich ihn 
doch erſt kurz vor ſeinem Tode nach langer 
Trennung wiedergeſehen, und zwar in einem 
Zuſtande, der ihm nicht mehr geſtattete, mir 
viele Aufſchlüſſe zu geben. Vorher hatte ich 
achtzehn Jahre lang nicht das geringſte von 
ihm gehört.“ 

„Darß ich fragen, wie das zuging, Frau 
Deloria?“ 

„O, ſehr einfach. Ich hatte mit ſechzehn 
Jahren mein Elternhaus in Oels heimlich ver⸗ 
laſſen, um mich einer reiſenden Zirkusgeſell- 
ſchaft anzuſchließen. Von da an galt ich den 
Meinigen wohl als tot. Wenigſtens blieben 
in der erſten Zeit alle meine Briefe unbeant⸗ 
En und dann gab ich auch das Schreiben 
auf.“ 

„Sie gingen ins Ausland — nicht wahr?“ 

„Ja. Ich erhielt einen vorteilhaften En⸗ 
gagementsantrag nach Südamerika.“ 

„Nach Braſilien?“ 

„Nein, nach Argentinien. Dort verheiratete 
ich mich nach einiger Zeit mit einem Plantagen⸗ 
beſitzer Namens Deloria, einem Italiener. 
Hier iſt die Heiratsurkunde. Sie iſt zwar in 
ſpaniſcher Sprache abgefaßt, aber die deutſche 
und italieniſche Ueberſetzung, die ſich auf der 
Rückſeite befinden, ſind von den betreffenden 
Konſuln beglaubigt.“ 

Der Polizeirat nahm das Blatt entgegen 
und prüfte es mit großem Intereſſe; dann 
reichte er es der Eigentümerin mit einer kleinen 
Verbeugung zurück. 

„Sie hatten das Unglück, Ihren Gatten 
durch den Tod zu verlieren?“ 

„Ja, er ſtarb im vorigen Jahre. Ich habe 
den Totenſchein mitgebracht. Auch er iſt, wie 
Sie ſehen, vom deutſchen wie vom italieniſchen 
Konſul beglaubigt.“ 

„Ich Sehe es, Frau Deloria. Sie halten, 
wie es ſcheint, Ihre Legitimationen in muſter⸗ 
hafter Ordnung.“ 

„Eine alleinſtehende Frau iſt dazu leider 
genötigt. Und ich mußte mir überdies alle 
dieſe Papiere verſchaffen, weil mir die Ver⸗ 
wandten meines verſtorbenen Mannes bei der 
Ausfolgung des Nachlaſſes unerwartete Schwie⸗ 
rigkeiten bereiteten. Das Land, in dem ich 
mich niemals recht wohl gefühlt habe, wurde 
mir dadurch vollends verleidet, und ich ent⸗ 
ſchloß mich, in die Heimat zurückzukehren. Be⸗ 
vor ich nach Deutſchland kam, hielt ich mich 
längere Zeit in London auf. Auch darüber 
kann ich, wenn Sie es wünſchen, Beweis⸗ 
dokumente beibringen, denn ich fragte wegen 
meiner Erbſchaft verſchiedene angeſehene Rechts⸗ 
anwälte um Rat, die ſicherlich bereit ſein wer⸗ 
den, die Thatſache meiner Anweſenheit in 
England zu beſtätigen.“ 

„Wir hegen an dieſer Thatſache nicht den 
mindeſten Zweifel. Aber Sie wollten uns von 
Ihrem Bruder erzählen, Frau Deloria.“ 

„Ich komme ſchon zu ihm. Vor etwa drei 
Monaten traf ich in Deutſchland ein und fuhr 
zunächſt nach Oels. Aber ich fand dort keinen 
meiner Angehörigen wieder. Meine Eltern waren 
längſt geſtorben, und erſt nach vielen vergeb⸗ 
lichen Bemühungen brachte ich in Erfahrung, 
daß mein Bruder hier in Breslau ein kümmer⸗ 
liches Daſein friſte. Ich beeilte mich, ihn auf⸗ 
zuſuchen, und fand ihn auch endlich, doch nur 


noch als einen hoffnungslos Kranken im Kranken⸗ 
haus der Barmherzigen Brüder. Ich beſuchte 
ihn zweimal. Am dritten Tage führte man 
mich zu ſeiner Leiche.“ 

Frau Delorias Stimme zitterte ein wenig, 
und ſie drückte ihr duftendes Taſchentuch an 
die Augen. Rückſichtsvoll wartete der Polizei⸗ 
rat, bis ſie aus freien Stücken in ihrer Erzäh⸗ 
lung fortfahren würde, und ſeine Geduld wurde 
nicht zu hart auf die Probe geſtellt. 

„Ich ließ ihn auf meine Koſten begraben 
und nahm feinen geringen Nachlaß an mich, 
eine Erbſchaft, die nicht ein einziges Wertſtück 
enthielt, und die man bequem in einer Hand⸗ 
taſche forttragen konnte. Irgend welche Papiere 
befanden ſich überhaupt nicht darunter, wie 
man im Krankenhauſe, wo ſich ja die Sachen 
in Verwahrung befunden hatten, gewiß gern 
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beſtätigen wird. Mein Bruder muß eben wäh⸗ 
rend der letzten Zeit wirklich in äußerſt arm⸗ 
ſeligen Verhältniſſen gelebt haben.“ 

„Und das iſt alles, was Sie uns über ihn 
mitteilen können?“ 

„Es iſt alles.“ 

„Beſitzen Sie vielleicht ein Bild des Ver⸗ 
ſtorbenen, eine Photographie oder ſonſt ein 
Porträt?“ 


„Nein. 

„Noch eine beiläufige Frage: Kennen Sie 
Herrn Franz Krauſe?“ 

„Der Name gehört nicht zu den ſeltenen. 
Und' ich bin in meinem Leben mit ſo vielen 
Menſchen in Berührung gekommen, daß ſich 
möglicherweiſe auch jemand darunter befunden 
haben kann, der ſo hieß. Wenn Sie aber den 
Herrn meinen ſollten, der vorhin draußen unter 
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dieſem Namen aufgerufen wurde, ſo kann ich 
ohne Bedenken antworten, daß ich ihn eben 
zum erſtenmal geſehen habe.“ 
„Ich danke Ihnen. — Wünſcht vielleicht 
einer der Herren die Dame noch etwas zu 
fragen? Sie, Herr Werner? Nun, ich bitte.“ 

„Ich wollte Frau Deloria nur darauf auf⸗ 
merkſam machen, daß der erwähnte Johannes 
Beyer doch nicht ganz ohne alle wertloſe Hinter⸗ 
laſſenſchaft geſtorben iſt. Er hatte ſein Leben 
mit tauſend Mark verſichert. War Ihnen das 
nicht bekannt?“ 3 

Die ſchöne Witwe ſchüttelte mit ſehr gleich⸗ 
gültiger Miene den Kopf. „Nein. Niemand 
hat mir davon geſprochen.“ 

„Die Geſellſchaft wandte ſich an uns vor 
einiger Zeit mit dem Erſuchen, ihr die Erben 
des Verſicherten namhaft zu machen. Ich habe 


mir erlaubt, Ihnen hier die betreffende Adreſſe 
aufzuſchreiben. Wenn Sie ſich dort als die 
Rechtsnachfolgerin Ihres Bruders legitimieren, 
wird Ihnen die Summe vermutlich ohne wei⸗ 
teres ausgezahlt werden.“ 

Frau Deloria nahm das Papier entgegen 
wie etwas, das im Grunde für ſie ohne alles 
Intereſſe ſei. Dann wandte ſie ſich mit einer 
etwas theatraliſch majeſtätiſchen Gebärde wieder 
an den Polizeirat: „Bin ich nunmehr entlaſſen, 
mein Herr?“ 

„Wir haben keine Veranlaſſung, Ihre Zeit 
noch länger in Anſpruch zu nehmen,“ lautete 
die höfliche Erwiderung. „Sollten wir ſpäter 
Ihrer Unterſtützung durch irgend welche Aus⸗ 
künfte bedürfen, ſo werden Sie uns dieſelben 
ja gewiß nicht verſagen. Guten Morgen!“ 

Mit leichtem Kopfnicken und in der ſtolzen 
Haltung einer Fürſtin verließ die ehemalige 
Kunſtreiterin das Zimmer. Der Polizeirat 
blätterte eine Minute lang in einem vor ihm 
liegenden Aktenſtück, dann ſagte er: „Herr 
Kommiſſar Braun, laſſen Sie die Frau ſo un⸗ 
auffällig als möglich, aber auf das ſorgfäl⸗ 
tigſte überwachen! Nehmen Sie dazu zwei der 


beſten Beamten. Es ſoll mir täglich über ihr 
Thun und Treiben ausführlich Bericht erſtattet 
werden, beſonders über die Perſonen, mit denen 
ſie innerhalb oder außerhalb ihres Hauſes im 
Verkehr ſteht.“ 

„Soll im Fall eines Fluchtverſuches zur 
Verhaftung geſchritten werden?“ 

„Nur wenn ſie Miene macht, über die 
Grenze zu gehen. Sonſt ſchweben die vorhan⸗ 
denen Verdachtsmomente doch noch zu ſehr in 
der Luft, als daß eine ſolche Maßnahme ge⸗ 
rechtfertigt wäre. An der Geſchichte mit der 
Steuerquittung kann ſie wirklich ganz unſchul⸗ 
dig ſein, und was uns mit Mißtrauen gegen 
die Frau erfüllen muß, iſt zunächſt ohne Zweifel 
nur ihre etwas abenteuerliche Vergangenheit 
und die auffallende Sucht, jeden Punkt ihrer 
Lebensgeſchichte mit Beweisdokumenten zu be⸗ 
legen. Hätte ich ſie gewähren laſſen, würde 
ſie wahrſcheinlich noch viel mehr Papiere zum 
Vorſchein gebracht haben, und ich ſage mir, 
daß ſie ſich ſchwerlich mit einer ſolchen Menge 
von Legitimationen ausgerüſtet haben würde, 
wenn ſie ein ganz reines Gewiſſen hätte. Ein 
Zuviel iſt da mindeſtens ebenſo verdächtig wie 


ein Zuwenig. — Nun, Fritſch, was bringen 
Sie uns?“ 

Der eintretende Beamte berichtete: „Ich habe 
ſoeben die Dame vernommen, Herr Polizeirat, 
die nach ihrer Behauptung am Abend vor dem 
Morde eine verdächtige Frauensperſon in das 
Haus der Abt hat eintreten ſehen. Sie hat 
Gelegenheit gehabt, die Frau Deloria im Warte⸗ 
zimmer genau zu beobachten, und erklärt mit 
aller Beſtimmtheit, daß ſie mit der von ihr 
geſehenen Alten jedenfalls nicht identiſch ſei. 
fen darüber ſei gänzlich ausge⸗ 

oſſen.“ 

Lindequiſt nickte. „Ich habe es nicht an⸗ 
ders erwartet. Und wir thun meiner Anſicht 
nach am beſten, mit dem Suchen nach dieſer 
ländlich gekleideten Greiſin, die ſonſt niemand 
bemerkt hat, nicht weiter die Zeit zu verlieren. 
Sie erſchien mir von vornherein mehr wie eine 
Geſtalt aus dem Märchen. Im übrigen aber, 
meine Herren, bitte ich Sie noch einmal recht 
dringend, all Ihren Scharfſinn und Ihren ganzen 
Pflichteifer an die Aufklärung dieſes Verbrechens 
zu ſetzen. Es wäre ſchlimm, wenn wir uns 
nachſagen laſſen müßten, daß in unſerer Stadt 
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ein frecher Raubmörder unentdeckt und un⸗ mein Kommen bereitet. Aber wie ſich auch 


beſtraft bleiben kann.“ 


10. 
Kaum eine Viertelſtunde, nachdem Frau 


deine Empfindungen geändert haben mögen, 
du wirſt mir darum doch eine kurze Unterredung 
unter vier Augen nicht verweigern.“ 

Elsbeth aber hatte ihre Faſſung noch im— 


Deloria ihre junge Hausgenoſſin verlaſſen hatte, mer nicht zurückgewonnen. Blaß und zitternd 


Alfred Picard, 


Generalkommiſſar der Pariſer Weltausſtellung. 


wurde Elsbeth durch das Anſchlagen der Woh— 


(S. 166) 


nungsglocke an die Gangthür gerufen. Sie 
öffnete in der Meinung, daß es die Aufwär⸗ 
terin ſei, welche da Einlaß begehrte; aber ſie 
wich in äußerſter Beſtürzung zurück, als ſie 
den draußen Stehenden erkannte. 

„Rudolf! — Herr Krauſe! — Mein Gott, 
wie Sie mich erſchreckt haben!“ 

Sie ſelbſt wußte vielleicht nicht, ob dies 
Erſchrecken mehr durch die Thatſache ſeines un: 
erwarteten Erſcheinens als durch ſein ſo ganz 
verändertes Ausſehen hervorgerufen worden war. 
In der That war er kaum wiederzuerkennen. 
Sein hübſches Geſicht war magerer geworden 
und hatte die blühende Farbe der Geſundheit 
verloren. Seine Augen ſchienen tiefer in ihren 
Höhlen zu liegen, und fremde, leidvolle Züge 
hatten ſich unter ihnen eingegraben. Seine 
Befangenheit war im erſten Moment offenbar 
kaum geringer als die des jungen Mädchens; 
aber er wußte ſie energiſch zu überwinden, als 
er den ſchmerzlichen Kampf in dem Antlitz der 
Geliebten gewahrte. 

„Ja, Elsbeth, ich bin's, und es iſt, wie es 
ſcheint, keine angenehme Ueberraſchung, die dir 
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ſtand ſie vor ihm und rührte ſich nicht, 
um ihm den Weg in die Wohnung frei⸗ 
zugeben. 

„Sie hätten das nicht thun ſollen,“ 
brachte ſie endlich unſicher und ſtammelnd 
über die Lippen, „Sie hätten nicht hierher 
kommen dürfen. Ich würde Sie brieflich 
gebeten haben, es zu unter⸗ 


geben. Ich habe nur eingeſehen, daß ich früher 
ſehr thöricht geweſen bin, und daß unſere Wege 
ſich für immer trennen müſſen. Wenn Sie ſich 
noch ein wenig Achtung und — Freundſchaft 
für mich bewahrt haben, ſo laſſen Sie es mit 
dieſer Erklärung genug ſein. Es würde uns 
beiden nur Kummer bereiten, und es würde 
außerdem ganz zwecklos ſein, noch weiter dar— 
über zu ſprechen.“ 

„Und fühlſt du nicht, Elsbeth, wie hart, 
wie grauſam hart ſolche Worte für mich ſind? 
Ich habe ja nicht zu hoffen gewagt, daß du 
mich mit der alten Zärtlichkeit empfangen wür⸗ 


laſſen, wenn ich darauf über⸗ 
haupt noch hätte gefaßt ſein 
können.“ 

„Ich verſtehe den Vorwurf 
in deinen Worten; aber ich bitte 
dich, mir zu glauben, daß ich 
ihn nur zum Teil verdient 
habe. Und ich verſpreche, dir 
nicht lange läſtig zu fallen, 
wenn meine Gegenwart in 
Wahrheit keine anderen als 
peinliche Gefühle in dir weckt. 
Nur eine Viertelſtunde ſollſt du 
mir vergönnen. Und welche 
Entſcheidung du dann über 
unſere Zukunft fällen magſt, 
ich gelobe, mich ihr zu unter: 
werfen.“ 

Und wenn ſie auch hundert 
Eide geſchworen hätte, der beweg⸗ 
lichen Bitte in ſeinen Worten, 
dem kummervollen Klang ſeiner 
Stimme würde ſie doch nicht 
widerſtanden haben. Ihn jetzt 
mit einem harten, erbarmungs⸗ 
loſen Nein zurückweiſen, ging 
über ihre Kraft, und niemand, 
auch ihre Wohlthäterin nicht, 
hatte ein Recht, Uebermenſchliches 
von ihr zu verlangen. 

„So treten Sie ein!“ ſagte ſie 
beinahe tonlos. „Ich begehe ein 
Unrecht, indem ich es geſtatte; 
aber ich hoffe von Ihrer Ehren- 
haftigkeit, daß Sie Ihre Ver⸗ 
ſprechungen halten.“ 

Sie öffnete ihm die Thür des 
Wohnzimmers, aber als ſie ein⸗ 
ander dann drinnen gegenüber⸗ 
ſtanden, und als Rudolf, von 
dem lang entbehrten Anblick ihrer 
Holdſeligkeit überwältigt, mit 
leidenſchaftlichem Ungeſtüm ihre 
Hände ergreifen wollte, wich ſie 
ſo weit zurück, bis ſich der breite 
Sofatiſch zwiſchen ihm und ihr 
befand. 

„Nicht ſo, Herr Referendar! 
Wollen Sie, daß ich meine Nach— 
giebigkeit ſchon ſo bald bereue?“ 

Er fuhr ſich mit der Hand 
über die Stirn und durch das 
dunkle Haar. „Nein,“ ſagte er gepreßt. „Du 
haſt recht. Ich vergaß, daß ich ja hier als ein 
Schuldiger vor dir ſtehe, und daß ich mich vor 
allem zu verteidigen habe. Ich hätte Mittel 
und Wege finden müſſen, dich gegen die Bru⸗ 
talitäten meines Vaters zu ſchützen. Daß ich 
es nicht einmal verſucht habe, daß ich dich 
ſchutzlos ſeiner Roheit preisgegeben, mußte 
deine einſtige Liebe in Groll und Verachtung 
verkehren. Sage immerhin, daß es fo iſt, Els⸗ 
beth! Ich weiß, daß ich kein Recht habe, 
mich darüber zu beklagen.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf; aber die tiefe 
Traurigkeit wich nicht von ihrem Geſicht. „Ich 
grolle Ihnen ſo wenig, als ich Sie verachte, 
denn Sie haben mir keinen Grund dazu ge 
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deſt, aber daß du mir auch den Verſuch einer 
Rechtfertigung abſchneiden würdeſt — nein, 
darauf bin ich nicht gefaßt geweſen, und du 
ahnſt wohl kaum, wie weh du mir damit thuſt.“ 

„Das will ich nicht,“ klang leiſe ihre Er⸗ 
widerung zurück. „Wenn Ihnen daran liegt, 
mir noch irgend etwas mitzuteilen, ſo bin ich 
bereit, es zu hören. Aber ich bitte: ſprechen 
Sie ſchnell. Man kann uns in jedem Augen⸗ 
blick überraſchen, und es wäre mir über alle 
Maßen peinlich, wenn es geſchähe.“ 

„Wohl, ich will mich kurz faſſen. An die 
wehmütig⸗ glückliche Stunde, da wir Abſchied 
voneinander nahmen, in der Hoffnung, bald 
und für immer vereint zu ſein, brauche ich dich 
wohl nicht zu erinnern. Du kannſt ſie nicht 
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In den Faufgräben von Mafeking. 


vergeſſen haben, auch wenn dir heute als 
heit erſcheint, was du damals für mich em: 
pfunden. Ich nahm damals dein liebes Bild 
mit mir wie ein Heiligtum und wie einen köſt⸗ 
lichen Schatz. Alle meine Gedanken waren nur 
bei dir, und die Kollegen, die mit mir im 
Examen ſtanden, ſpotteten über mich wegen 
meiner Verſchloſſenheit und meines einſiedle— 
riſchen Lebens. Da kam ein Brief meines 
Vaters mit der eindringlichen Aufforderung, 
meinen Berliner Aufenthalt zur Bewerbung 
um eine reiche junge Dame, die ich bis dahin 
nur oberflächlich kannte, zu benutzen. Ich konnte 
ihm natürlich nicht anders als mit einem ent⸗ 
ſchiedenen Nein antworten, und es ſchien mir 
unwürdig, ihm die wahre Urſache meiner Wei⸗ 
gerung zu verſchweigen. Es war eine Ueber⸗ 
eilung, und ich habe ſie wahrhaft bitter genug 
bereut. Aber ich konnte doch nicht ahnen, 
welches Leid ich damit über dich heraufbeſchwor, 
und erſt, als ich nach einer Reihe von Tagen 
zufällig aus einer Breslauer Zeitung das Ent⸗ 
ſetzliche erfuhr, ſagte ich mir, daß ich von der 
rückſichtsloſen Natur meines Vaters auch das 
Schlimmſte im voraus hätte befürchten müſſen. 
Halb wahnſinnig vor Verzweiflung reiſte ich 
mit dem nächſten Zuge nach Breslau, um hier 
zu erfahren, daß wenigſtens die Gefahr für 
dein geliebtes Leben glücklich beſeitigt ſei. Es 
war mein feſter Entſchluß, dich im Kranken⸗ 
hauſe aufzuſuchen, um deine Verzeihung zu 
erlangen und einen beſtimmten Plan für unſere 
Zukunft feſtzuſtellen. Da aber trat ein Ereig⸗ 
nis ein, das alle meine Vorſätze über den 
Haufen warf, ein rätſelhaftes, furchtbares Er⸗ 
eignis, nach deſſen Natur du mich nicht fragen 
daͤrfſt, weil ich zu dir jo wenig davon ſprechen 
könnte als zu irgend einem Menſchen auf 
Erden. Selbſt um den Preis meines Lebens 
wäre ich nicht im ſtande geweſen, nur noch 
einen einzigen Tag lang hier zu verweilen. 
Ich hatte keine Ueberlegung und keine klaren 
Empfindungen mehr, keinen Gedanken außer 
dem einen: Fort, nur fort! Und wenn ich dir 
erzählen dürfte, was mir geſchehen war, wür⸗ 
deſt du begreifen, daß ich damals keinen an⸗ 
deren Gedanken haben konnte als dieſen.“ 
Mit wachſender Erregung hatte er geſprochen, 
und nun hielt er ſchwer atmend inne, von der 
Furchtbarkeit jener Erinnerungen aufs neue über⸗ 
wältigt. Sein angegriffenes, leidendes Aus⸗ 
ſehen und der fremde, düſtere Zug in feinem 
Geſicht traten jetzt noch auffallender hervor. 
Nie hatte Elsbeth einen härteren Kampf zu be⸗ 
ſtehen gehabt als in dieſen Augenblicken, wo 
ſie ſtumm und äußerlich teilnahmslos bleiben 
mußte, während ihr ganzes Herz von der leiden⸗ 
ſchaftlichen Sehnſucht erfüllt war, ſich an die 
Bruſt des geliebten Mannes zu werfen und 
ihren Anteil zu fordern an der Laſt ſeines un⸗ 
bekannten Kummers. (Fortſetzung folgt.) 


Illustrierte Rundschau. 


Im nordweſtlichen Böhmen liegt in der Bezirks⸗ 
hauptmannſchaft Raudnitz auf dem Abhange des 
Haſenberges das Dorf Klappai, von dem ſchon in der 
Oſterzeit des Jahres 1898 ein großer Teil der Häuſer 
durch das Abruffchen des Bergabhanges zerſtört wurde. 
Faſt genau zwei Jahre ſpäter iſt nun nach der Schnee⸗ 
ſchmelze des Frühjahrs und den ſtarken Regengüſſen 
der letzten Zeit ein neuer Vergrutſch eingetreten, 
dem wiederum 52 Anweſen zum Opfer fielen. Von 
den eingeſtürzten Häuſern ragen zumeiſt nur die 
Dächer aus dem Erdreiche hervor, und der Boden 
zeigt überall große Riſſe und Höhlungen. — Kurz 
nachdem die amtliche Mitteilung nach Berlin er⸗ 
gangen war, daß Kaiſer Franz Joſeph perſönlich der 
Großjährigkeitserklärung des deutſchen Kronprinzen 
beizuwohnen gedenke, wurde der öſterreichiſch-unga⸗ 
riſche Votſchafler in Berlin, Ladislaus v. Hzö⸗ 


Thor-⸗gyeny⸗Marich, von | 


166 we 


leihung des Ordens des Goldenen Vließes aus⸗ 
gezeichnet. Der Botſchafter, der ſich auch der beſon⸗ 
deren Wertſchätzung Kaiſer Wilhelms II. erfreut, iſt 
am 12. November 1842 in Wien geboren und 1882 
in den diplomatiſchen Dienſt eingetreten. Seit dem 
Jahre 1892 weilt er als Botſchafter Oeſterreich⸗ 
Ungarns in Berlin, wo er es verſtanden hat, in 
innigem und ſtetem Verkehr mit dem deutſchen Kaiſer 
und den deutſchen Staatsmännern das zwiſchen 
Deutſchland und der öſterreichiſch-ungariſchen Mon⸗ 
archie beſtehende Allianzverhältnis zu erhalten und 


zu feftigen. — Aus München wird die Verkobung des 


Prinzen Rupprecht von Bayern, älteſten Enkels 
des Prinzregenten, mit Herzogin Marie Gabriele, 
der jüngſten Tochter des berühmten Augenarztes 
Herzogs Karl Theodor in Bayern, gemeldet. Prinz 
Rupprecht, der Erſtgeborene des präſumtiven baye⸗ 
riſchen Thronfolgers Prinzen Ludwig und als ſolcher 
der zweitnächſte Thronanwärter, iſt am 18. Mai 1869 
geboren. Er ſteht als Oberſt und Kommandeur des 
2. bayeriſchen Infanterieregiments à la suite dieſes 
und des 1. preußiſchen Leib⸗Küraſſierregiments. Seine 
Braut iſt die dritte Tochter aus der 1874 geſchloſſenen 
zweiten Ehe ihres herzoglichen Vaters mit Maria 
Joſepha, Herzogin von Braganza und Infantin von 
Portugal. — An der Spitze des Rieſenunternehmens 
der am 14. April in glanzvoller Weiſe eröffneten 
Variſer Wellausſtellung ſteht der Generalkom⸗ 
miſſar Alfred Picard, eines der größten organi⸗ 
ſatoriſchen Talente der dritten Republik. Er iſt ein 
geborener Straßburger und Sektionspräſident im 
Staatsrat. — Wie auf jeder Ausſtellung, haben auch 
diesmal in Paris die meiſten Staaten beſondere 


Repräſentationsgebäude errichtet. Die Reihe dieſer 


teilweiſe höchſt ſtattlichen Staatsgebäude erhebt ſich 
zwiſchen der Alma: und der Invalidenbrücke, auf 
dem ſüdlichen Ufer der Seine. Darunter erregt in 
ungeteiltem Maße das deutſche Haus mit feinem 
über 60 Meter hohen ſchlanken Turme die Anerken⸗ 
nung der Beſchauer. Es ſteht am Quai d'Orſay und 
iſt nach Plänen des Bauinſpektors Johannes Radke, 
Lichterfelde-Berlin, von der Firma Philipp Holz⸗ 
mann & Comp. in tadelloſer Weiſe ausgeführt wor⸗ 
den. — Seit dem Tode des Burengenerals Joubert 
und der Uebernahme des Oberbefehls über die Buren⸗ 
armee durch den General Lonis Votha haben die 
Buren in überraſchender Weiſe die Offenſive ergriffen. 
Botha iſt erſt 36 Jahre alt, 1864 geboren, alſo für 
eine ſo verantwortliche Stellung außerordentlich jung. 
Er zog nicht ohne Kriegserfahrung in den jetzigen 
Krieg, ſondern hatte ſchon vorher im Kaffernkriege 
unter Lukas Meyer eine vortreffliche Schule ge- 
noſſen. Botha iſt von einfachem, ſchlichtem Weſen 
und beſitzt eine für buriſche Verhältniſſe hohe Bil⸗ 
dung, ſpricht auch engliſch und franzöſiſch recht gut. — 
Der Entſatz von Mafeling iſt den Engländern nicht 
gelungen, aber auch die Buren haben die von dem 
engliſchen Oberſten Baden⸗Powell tapfer verteidigte 
Stadt noch nicht einzunehmen vermocht. Da Mafe⸗ 
king nicht befeſtigt war, ſo hat die engliſche Be⸗ 
ſatzung ringsum Laufgräben ausgehoben, um von 
ihnen aus gegen die einſchließenden Buren ein fort⸗ 
währendes Feuergefecht zu unterhalten. Auf unſerem 
Bilde S. 165 hat einer der engliſchen Freiwilligen 
ſoeben einen ganz beſonders guten Schuß gethan, 
was ſeine Kameraden mit Beifall begrüßen. 


Der Geldſchrank. 
Erzählung von Max Birſchfeld. 
(Nachdruck verboten.) 

„Verehrter Herr Onkel! Da Sie ſich den 
Angelegenheiten unſerer Familie ſo lange fern⸗ 
gehalten haben, fürchte ich faſt, Ihnen mit 
dieſem Schreiben läſtig zu fallen. Daher will 
ich nur ganz kurz bemerken, daß ich mein Ziel 
erreicht und nun als wohlbeſtallter Advokat 
mich hier niedergelaſſen habe. Meine Kanzlei 
beſteht aus drei großartigen Appartements. Das 
eine iſt gerade ſo groß, daß ein Tiſch darin 
ſtehen kann, an welchem ein noch nicht völlig 
ausgewachſener Schreiber ſitzt. Im zweiten, 
mindeſtens doppelt ſo groß, befindet ſich der 
Chef des Bureaus, nämlich meine Wenigkeit. 
Dieſer Raum iſt mit einem Regal geſchmückt, 
deſſen Fächer vorläufig ſtatt der Akten mit 
alten Zeitungen gefüllt ſind. Das dritte Zim⸗ 


einem Monarchen durch Ver- [mer, deſſen Hauptzierde ein Bett bildet, iſt 


meine Privatwohnung. Es fehlt mir nichts 
weiter als Klienten und Geld, was eigentlich 
dasſelbe ſagt. Wenn jemand mich nur ganz 
kurze Zeit unterſtützen wollte, ſo bin ich über— 
zeugt, es wird gar nicht lange dauern, und 
die Klienten werden in hellen Haufen zu mir 
ſtrömen. In der Hoffnung einer freundlichen 
Antwort bleibe ich Ihr ganz ergebener Neffe 
Louis Garnier Pages. 

Marſeille, 10. Oktober 1825.“ 

Der Schreiber dieſes Briefes, Louis Gar: 
nier⸗Pages, war zu Beginn feiner advokato⸗ 
riſchen Laufbahn erſt zweiundzwanzig Jahre 
alt, und dieſe große Jugend bewirkte es haupt⸗ 
ſächlich, daß ſich kein Klient ihm anvertrauen 
wollte. Jedoch gehörte er zu den ſeltenen 
Menſchen, die bereits in einem Alter Männer 
ſind, in welchem andere die Kinderſchuhe kaum 
ausgetreten haben. Der junge Marſeiller fühlte 
in ſich das Zeug zu einem tüchtigen Anwalt 
und Politiker und wollte nicht warten, bis 
ſeine Mitbürger ihm ein Reifezeugnis für ſein 
Auftreten ausſtellen würden. 

Er war überzeugt davon, daß er ſich raſch 
vorwärts bringen könne, ſobald er nur ein klei⸗ 
nes Kapital ſein eigen nenne. Um dieſes zu 
erlangen, hatte er in Ermangelung anderwei⸗ 
tiger Hilfe den obenerwähnten Brief an einen 
halbvergeſſenen menſchenfeindlichen Onkel ge 
ſchrieben, ohne ſich indeſſen große Hoffnungen 
auf den Erfolg ſeines Schrittes zu machen. 
Um ſo größer war ſein Erſtaunen, als wenige 
Tage nach Abſendung ſeines Schreibens der 
Bedienſtete eines Spediteurs erſchien, der ihm 
folgendes Billet brachte: 

„Lieber Neffe! Da Du mit ſo großer Zu⸗ 
verſicht behaupteſt, daß die Klienten Dir bald 
in großer Anzahl zuſtrömen werden, ſo fürchte 
ich, Du wirſt bei dieſem Stande der Dinge 
demnächſt nicht wiſſen, wo Du Dein wohlver⸗ 
dientes Geld aufbewahren ſollſt. Geſtatte mir, 
Dir mit einem kleinen Geſchenk aus der Ver⸗ 
legenheit zu helfen. Jedoch bitte ich Dich, mir 
fernerhin nur dann ein Lebenszeichen zu geben, 
wenn ich Dich darum erſuche. 

Dein Onkel.“ 
Garnier⸗Pagss ſah den Mann erwartungs⸗ 
an. 
„Soll ich ihn heraufbringen laſſen?“ fragte 
dieſer. 

„Wen denn? Doch nicht meinen Onkel?“ 

„Nicht doch, den Geldſchrank, den Ihr 
Herr Onkel Ihnen ſendet.“ 

„Wenn's ohne beſondere Unkoſten für mich 
abläuft, habe ich nichts dagegen.“ 

So wurde der junge Advokat Beſitzer eines 
altertümlichen, aber recht ſchön ausſehenden 
Geldſchrankes. Anfangs wollte er ihn ver⸗ 
kaufen. Dann aber bedachte er, wie ihm dieſes 
Gerät zu Reklamezwecken dienen könne, ja, im 
Geiſte ſah er den Schrank als Urheber einer 
Klientel und eines Reichtums, den zu bergen 
derſelbe nicht Raum genug bieten würde. Er 
ließ alſo das Geſchenk im zweiten Zimmer auf- 
ſtellen. 

Bei ſeinen Zukunftsträumen hatte Garnier 
freilich außer Rechnung gelaſſen, daß überhaupt 
erſt einige Klienten erſcheinen müßten, damit 
durch ſie der Ruhm des Geldſchranks weiter⸗ 
verbreitet würde. Es ließen ſich aber keine 
blicken. Schließlich erſchien aber doch einer, 
ein Matroſe, und auf dieſen übte der Geld⸗ 
ſchrank eine ſo mächtige Wirkung aus, daß er, 
einen dicken Knüttel ſchwingend, auf Garnier los⸗ 
ſtürzte und ſchrie: „Dein Geld oder dein Leben!“ 

Allerdings war die Situation, wie ſie ſich 
beim Betreten der Wohnung des jungen An⸗ 
walts dieſem eigentümlichen Klienten darbot, 
gewiſſermaßen ein Milderungsgrund für jeine 
liebenswürdigen Abſichten: der Schreiberlehr⸗ 
ling im erſten Zimmer war unter den Tiſch 


voll 


gekrochen, um ein Mausloch zu veritopfen. Er 
war alſo für den Eintretenden zunächſt unſicht⸗ 
bar. Die Thür nach dem zweiten Zimmer 
ſtand offen. In dieſem ſaß Garnier am offenen 
Fenſter und ſchoß mit einem Terzerol nach den 
Spatzen, die ſich auf einem vor dem Fenſter 
ſtehenden Baume niederließen. 

„Dein Geld oder dein Leben!“ rief alſo 
der Räuber. 

Unwillkürlich richtete der erſchrockene junge 
Mann im Umwenden ſein Terzerol auf den 
Menſchen, und kaum hatte dieſer die Waffe 
erblickt, als er zurückſprang und fliehen wollte. 
Er ſuchte die Thür des erſten Zimmers zu ge⸗ 
winnen, kam aber zu ſpät. Der Schreiber 
hatte, ſobald er die Lage der Dinge erfaßt, 
ſich hinausgeflüchtet und die Thür von außen 
verſchloſſen. Garnier, immer das Terzerol in 
der ausgeſtreckten Hand, war dem Räuber nad): 
gefolgt und ſtand nun mit ihm vor der ver— 
ſchloſſenen Thür. 

„O Verzeihung, mein Herr!“ rief der Ver⸗ 
brecher, niederknieend, „ich habe mich wirklich 
nur in der äußerſten Not hinreißen laſſen —“ 

„Weshalb kamen Sie überhaupt zu mir?“ 

„Der Kapitän des Schiffes, auf welchem 
ich diente, entließ mich plötzlich einer Gering⸗ 
fügigkeit halber und weigerte ſich ſogar, mir 
den rückſtändigen Lohn zu zahlen. Ich ſuchte 
einen Advokaten, um gegen den Kapitän zu 
klagen. Ich kam zu Ihnen ohne die geringſte 
Abſicht, ein Verbrechen zu begehen. Daheim 
warten eine Frau und drei hungernde Kinder 
darauf, daß ich mit Geld und Lebensmitteln 
zurückkehre. Als ich hier eintrat, fiel mir der 
Geldſchrank ſofort in die Augen. Ich ſah nichts 
als dieſen, und mir war es, als ob er mir 
plötzlich den teufliſchen Rat zuflüſtere, ihn zu 
berauben. Es iſt mir jetzt ſelbſt ein Rätſel, 
wie ich dazu kam; ich bin unter meinen Ka⸗ 
meraden als ſanft und nachgiebig bekannt.“ 

Garnier hatte den Mann fortwährend be⸗ 
obachtet und gewann die Ueberzeugung, daß 
er die Wahrheit rede. Er ſann nach, wie er 
ihn retten könne; aber ſchon ließen ſich draußen 
Schritte hören, die Thür wurde aufgeſchloſſen, 
und der Schreiber ſtürzte mit zwei Poliziſten 
herein. Was war zu thun? Ohne lächerlich 
oder verdächtig zu erſcheinen, durfte er ſich 
des überführten Räubers nicht annehmen, und 
ſo mußte er denn den Matroſen ins Gefäng⸗ 
nis transportieren laſſen. 

Der Zorn des jungen Advokaten richtete 
ſich jetzt gegen den Geldſchrank, dem wirklich 
etwas Geſpenſtiſches anzuhaften ſchien. In 
ſeiner Wut hob er den Knüttel des Matroſen 
auf, den er vor den Augen der Poliziſten ver⸗ 
borgen hatte, und ſchlug mit dieſem auf den 
Schrank los. Dabei mußte eine altersſchwache 
Feder durch die Erſchütterung locker geworden 
ſein, denn plötzlich ſprang eine verborgene 
kleine Thür im Schranke auf, und es rollte 
eine kleine, in Papier gehüllte Säule heraus, 
welche ſich auf dem Fußboden in weithin zer⸗ 
ſtreute Goldſtücke auflöſte. Der erſte Gedanke 
Garniers war ein vom Himmel erflehter heißer 
Segenswunſch für den alten Onkel. Dann 
raffte er das Geld auf, ſteckte einiges zu ſich 
und begab ſich zu des Matroſen Familie, deren 
Adreſſe dieſer ihm gegeben hatte. Hier er— 
fuhr er, daß die Angaben des Verhafteten auf 
Wahrheit beruhten. Nachdem er den Armen 
einige Goldſtücke zurückgelaſſen hatte, eilte er 
ins Gefängnis, um dem Matroſen zunächſt die 
tröſtende Nachricht zu bringen, daß für ſeine 
Familie geſorgt worden ſei. Dann bot er ſich 
ihm als Verteidiger bei der Gerichtsverhand⸗ 
lung an, was der Gefangene natürlich mit 
Freuden annahm. 

Die Kunde, daß ein Advokat die Verteidi⸗ 
gung eines Räubers übernehme, der ihn ſelbſt 
in feiner eigenen Wohnung bedroht habe, durch⸗ 
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lief ganz Marſeille, und der Andrang zu der 
Gerichtsverhandlung war ein enormer. Den 
Höhepunkt derſelben bildete die Verteidigungs⸗ 
rede. Garnier-Pages ſchilderte in lebhaften 
Farben die Not der armen Familie, das Un⸗ 
recht, das dem Matroſen von ſeinem Vor⸗ 
geſetzten angethan war, und ſchließlich die 
magiſche Anziehungskraft des geheimnisvollen 
Geldſchrankes. Die Richter und das Publikum 
waren gerührt, und — man bedenke, daß die 
Geſchichte in dem heißblütigen ſüdlichen Frank⸗ 
reich ſpielte — der Matroſe wurde freigeſprochen. 

Dieſer ſeltſame Prozeß machte Garnier⸗ 
Pages nicht nur in ſeiner Vaterſtadt berühmt 
und zu einem geſuchten Anwalt, ſondern auch 
in Paris ſprach man von dieſem merkwürdigen 
und warmherzigen Verteidiger. Vier Jahre 
ſpäter zog Garnier nach der Hauptſtadt, wo 
er als Politiker eine ſo bedeutende Rolle ſpielen 
ſollte. Er gehörte bald zu den hervorragend: 
ſten Deputierten des damaligen Frankreich, 
wurde 1848 Finanzminiſter und hat ſein ganzes 
Leben hindurch, wie aus der Geſchichte bekannt, 
in ſeinem Vaterlande eine der erſten politiſchen 
Stellungen eingenommen. 


Ein grauſames Standgericht. 
Hiſtoriſche Skizze von M. Lübell. 
Nachdruck verboten.) 

Unter den gewaltigen kriegeriſchen Ereig⸗ 
niſſen, welche vor hundert Jahren ganz Europa 
erſchütterten, iſt eine Epiſode der allgemeinen 
Beachtung entgangen, die einerſeits durch ihre 
Entſetzlichkeit, andererſeits durch die furchtbare 
Strenge, mit welcher ſie geahndet wurde, kaum 
ihresgleichen in der Kriegsgeſchichte finden dürfte. 
Es iſt dieſes die Empörung des Regiments Froh⸗ 
berg zu Malta im Jahre 1807. 

England war zu dieſer Zeit in die Not⸗ 
wendigkeit verſetzt, die Rekrutierung für ſeine 
Land⸗ und Seemacht zum großen Teile außer⸗ 
halb der britiſchen Inſeln zu decken, und ſo 
waren verſchiedene Agenten beauftragt worden, 
einige Regimenter für den Dienſt auf den 
Inſeln des Mittelländiſchen Meeres anzuwerben. 
Dieſe Agenten richteten ihr Augenmerk vorzugs⸗ 
weiſe auf die nordöſtlichen Küſtengegenden des 
Mittelmeeres, und in verhältnismäßig kurzer 
Zeit war es ihnen gelungen, aus Albaneſen, 
Slawoniern, Illyriern und Griechen, kühnen 
und kriegeriſchen Volksſtämmen, einige Negis 
menter anzuwerben, die dann mit der Garniſon 
der Inſel Malta vereinigt wurden. Eines von 
dieſen, das Regiment Frohberg, legte man in 
das Fort Ricufoli, welches mit dem ihm gegen— 
überliegenden Fort St. Elmo den Eingang des 
Hafens verteidigte und am Ende einer ſchmalen 
Landzunge lag. Hier ſollte das Regiment voll⸗ 
ſtändig einexerziert werden, und man verteilte 
daher zu dieſem Zwecke die meiſten der deutſchen 
Offiziere, ſowie eine Anzahl engliſcher Unter⸗ 
offiziere bei demſelben, um es in möglichſt 
kurzer Zeit ſo weit auszubilden, daß es mit den 
geübten engliſchen Truppen vereinigt werden 
konnte. Den wilden, an Freiheit gewöhnten 
Charakter der Angeworbenen glaubte man nur 
durch Strenge bändigen zu können, und bei 
den kleinſten Verſehen wurde die bei der eng⸗ 
liſchen Armee damals noch übliche körperliche 
Züchtigung verdoppelt. Aber gerade derartige 
Maßnahmen erzeugten tiefe Unzufriedenheit 
und gärenden Haß. Aufgereizt durch die Züchti⸗ 
gung eines Kameraden, der auf Geheiß eines 
engliſchen Sergeanten beſonders hart geſtraft 
worden war, verſagte ein größerer Teil der 
Soldaten ihren Offizieren den Gehorſam, wo⸗ 
für die Aufſtändiſchen eine ſtrenge Züchtigung 
erleiden ſollten. Bevor dieſe aber vor ver⸗ 
ſammeltem Regimente ausgeführt werden konnte, 


Regiment angeſchloſſen hatte, über den Oberſt 
und 13 Offiziere her und ſtachen ſie nieder, 
während die meiſten übrigen Offiziere und 
Unteroffiziere ihrer Waffen beraubt und aus 
dem Fort hinausgejagt wurden, deſſen Thore 
die Revoltierenden dann verſchloſſen. 

Kaum hatten die Offiziere das Lager der 
engliſchen Truppen erreicht, als die in nächſter 
Nähe der engliſchen Stellungen einſchlagenden 
Kanonenkugeln von den Abſichten der Meuterer 
deutliche Kenntnis gaben. Der General Vernon, 
der während der Abweſenheit des Oberbefehls⸗ 
habers auf Malta kommandierte, ließ das Fort 
ſofort von ſeinen Truppen umſchließen, vermied 
aber einen Sturm, der zu viel Menſchen gekoſtet, 
wahrſcheinlich auch nichts gefruchtet haben würde, 
und begnügte ſich damit, den Belagerten alle 
Zufuhr der Lebensmitttel abzuſchneiden. Die 
Aufſtändiſchen hatten klugerweiſe einige Artil⸗ 
lerieoffiziere im Fort zurückbehalten, die ſie nun 
unter Mißhandlungen zwangen, die Geſchütze 
ſo zu richten, um das engliſche Lager beſchießen 
zu können. Es dauerte jedoch nicht lange, ſo 
brachen aus Anlaß der Verteilung der Vorräte 
Zwiſtigkeiten unter den Meuterern aus, da die 
Magazine des Forts nur auf eine kurze Zeit 
Lebensmittel enthielten, und nun viele über die 
karg bemeſſenen Portionen in hohem Grade 
erbittert waren. Fortwährende Schlägereien 
und der rohe Uebermut der Rädelsführer brachten 
es ſchließlich dahin, daß der größte Teil des 
Regiments das Fort verließ und ſich dem eng: 
liſchen General auf Gnade und Ungnade unter⸗ 
warf; nur 153 Mann blieben im Fort zurück, 
welche allerdings die Kerntruppen des Regi⸗ 
mentes bildeten. Man kannte ihre Hartnäckig⸗ 
keit, ihren Rachedurſt, und man war um ſo 
mehr in Sorge vor der Verzweiflung dieſer 
Zurückgebliebenen, als zu befürchten ſtand, daß 
ſie mit Brandkugeln die Stadt und die Um⸗ 
gegend niederbrennen würden, zumal ſie mehr 
und mehr einſehen mußten, daß es für ſie kein 
Entrinnen mehr gab. Täglich ſah man ihre 
Köpfe über die Feſtungsmauern blicken, was 
ſtets die Veranlaſſung zu einer Reihe von 
Schüſſen der engliſchen Scharfſchützen, die auch 
einige trafen, war, bis es endlich dem Kapitän 
Collins von den Marinetruppen in einer Nacht 
gelang, die durch die anſtrengenden Wachen nach— 
läſſig Gewordenen zu überraſchen und ſämtliche 
Außenwerke zu nehmen. Von den Eingeſchloſſe⸗ 
nen fielen 141 in die Hände der Engländer, 
während es den ſieben letzten gelang, ſich in das 
auf der äußerſten Spitze liegende Pulvermagazin 
zu flüchten, woſelbſt eine bedeutende Menge Pul⸗ 
ver lagerte, das nun in den Händen der Ver⸗ 
zweifelten eine furchtbare Waffe werden konnte. 

Ihre Drohungen, das Magazin in die Luft 
zu ſprengen, wenn man ſie nicht ungeſtraft nach 
Griechenland abziehen ließe, blieben auf Befehl 
des kommandierenden Generals, der unerbitt⸗ 
lich auf unbedingter Unterwerfung beſtand, ohne 
Antwort. Und unter ihren Augen wurden 
jetzt die Vorbereitungen zu der Hinrichtung 
aller jener getroffen, die vor wenigen Tagen 
gefangen worden waren: ein kurzes, aber blu⸗ 
tiges Standrecht ſollte als warnendes Beiſpiel 
für ähnliche Fälle dienen, und zwar verurteilte 
das Kriegsgericht 129 Meuterer zum Tode durch 
Pulver und Blei, während die übrigen 12, 
als die Rädelsführer, dem Galgen überant⸗ 
wortet wurden. Der Eindruck, den dieſer 
furchtbare Spruch des Kriegsgerichtes auf die 
Bewohner der Inſel machte, auf welcher ſeit 
undenklicher Zeit keine Todesſtrafe vollzogen 
worden, war unbeſchreiblich, und man durfte 
bei der großen Zahl der Verurteilten hoffen, 
der General drohe nur mit unerbittlicher 
Strenge, ohne daran zu denken, daß der Aus⸗ 
ſpruch eines engliſchen Kriegsgerichts ſelbſt vom 
Könige nicht umgeſtoßen oder gemildert werden 


fielen die Wütenden, denen ſich nun das ganze! konnte. 


Die Exekution ging demgemäß vor ſich. 
Die Unglücklichen mußten mit anſehen, wie 
eine Abteilung Scharfſchützen zum Vortreten 
kommandiert wurde, Patronen erhielt und 
die Büchſen lud, während weitere Soldaten 
mit fertig gehaltenen und auf die Verurteilten 
gerichteten Büchſen bereit ſtanden, um einem 
etwaigen Fluchtverſuche entgegentreten zu kön⸗ 
nen. Es war ein gräßlicher Anblick, der ſich 
nun darbot. Einer nach dem anderen wurde 
herbeigeführt und mußte an einer großen Grube 
niederknieen, bis dann das tödliche Blei in 
ſeine Bruſt oder ſein Haupt ſchlug und er in 
das Grab ſtürzte. 129 mal erſchallten die furcht— 
baren Worte: „Schlagt an! Gebt Feuer!“ mit 
jedem Kommando ein Leben vernichtend. Mit 
feſtem Schritt traten die meiſten auf den von 
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Blut getränkten Platz, mit unverbundenen 
Augen ſahen ſie in die Mündungen der Ge⸗ 
wehre, ihr unvermeidliches Schickſal erwartend. 
Entſetzlich klang die eintönige Stimme des 
Korporals, der die Namen der Verurteilten ſo 
ruhig ablas, als wenn es beim Appell geweſen 
wäre. Immer wieder knallten die Büchſen, 
immer wieder trat ein neues Schlachtopfer vor 
die Grube, und immer wieder zerſchmetterte 
das Kommando „Feuer!“ Bruſt und Kopf des 
Verurteilten, ſo daß oft Blut und Gehirn weit 
umherſpritzten. Auffallend war beſonders die 
eiſerne Ruhe eines Slawoniers, der, ſeine Pfeife 
rauchend, auf den verhängnisvollen Platz trat 
und faſt hingeſtürzt wäre, da das geronnene 
Blut den Boden ſchlüpfrig gemacht hatte. Mit 


unerſchütterlicher Kaltblütigkeit ſtieß er mit dem 


Entrüſtung. 


ſpiegelte ſich in den Blutlachen, die ſich hie 
und da gebildet hatten und langſam verſickerten. 
Wenige Stunden ſpäter ließen die ſieben im 
Pulvermagazin eingeſchloſſenen Meuterer noch: 
mals um freien Abzug bitten, den der General 
wiederum verweigerte und unbedingte Unter⸗ 
werfung verlangte. Als ihnen dieſer unab- 
änderliche Beſchluß durch einen als Unterhänd— 
ler dienenden Unteroffizier überbracht wurde, 
ſchwuren die Meuterer, daß ſie, wenn inner⸗ 
halb der nächſten zwei Stunden ihrem Wunſche 
nicht willfahrt werden ſollte, das Fort in die 
Luft ſprengen würden. Es erfolgte keine Ant⸗ 
wort; unwillkürlich dachte man mit Bangen 
an das Kommende. Es begann zu dunkeln; ein 
ſich erhebender Seewind ſpielte mit den Leich⸗ 
namen der Gerichteten, Scharen von Raubvögeln 
umkreiſten den Galgen, da — als aus der Ferne 
von der Stadt her die große Glocke des Maltefer- 
hauſes die neunte Stunde verkündete — erfolgte 
ein furchtbarer, Himmel und Erde erdröhnen 
machender Schlag, und eine ungeheure, zuckende 
Flammen ſchleudernde Rauchſäule ſtieg empor, 
während zahlloſe Trümmer nach allen Richtungen 
die Luft durchſauſten, und — auch die letzten der 
Meuterer waren nicht mehr. 


Fräulein (die, aus dem Bade zurückkehrend, ihren Mops ganz abgemagert 
vorfindet, zum Dienſtmädchen): Sie ſchlechte Perſon, wie haben Sie mir meinen 
Hund gepflegt ... ſieht Ihr Schatz auch jo aus? . 


Fuße die daliegenden Schädelſtücke fort, die 
ihm im Wege waren, um ſich feſt hinſtellen 
und die Todeskugel erwarten zu können. 

Und doch traf dieſe Unglücklichen noch ein 
beſſeres Los als ihre zum Strange verurteilten 
übrigen 12 Kameraden. Die Ungeübtheit der 
Henkersknechte und der nachläſſige Bau des 
Galgens, der zweimal unter der Laſt der Ge⸗ 
henkten zuſammenbrach, vermehrten die Todes: 
qualen der Unglücklichen, ſo daß alle Umſtehen⸗ 
den ſich von dieſem gräßlichen Schauſpiel ab: 
wendeten. Nur der kommandierende General 
ſah ſeſten Auges auf die Metzelei, bis auch 
der letzte ſein Leben ausgehaucht hatte. Mit⸗ 
tags um 12 Uhr war die Exekution zu Ende. 


Die Sonne ſchien goldig auf den Platz, wo 
das Trauerſpiel vor ſich gegangen war, und 


Humoriſtiſches. 


Angenehme Mitteilung. 


mer noch kein Geld... 


Tag jede Woche 
Ihnen! 


Bräutigam. 


Bilder ⸗Nätſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 22. 


Auflöſung des Bilder-Rätſels in Nr. 20: 


In der Liebe iſt ſelbſt der Irrtum beſſer als im Haß die 
Wahrheit, 


Gläubiger (wütend): Im⸗ 
jeht 
komme ich ſchon ſeit Jahr und 
zweimal zu 


Schuldnerin (junge 
Witwe): Ich weiß, ich weiß; 
in der Nachbarſchaft erzählt man 
ſich ja ſchon, Sie ſeien mein 


Slreich-Nätſel. 

Die Wörter eines Spruches zählen zuſammen vierzehn Silben. 
Von den letzteren iſt der Reihe nach je eine in einem der nach⸗ 
ſtehenden Wörter: 

KREISLAUF, ERNESTINE, SCHERZ WORT, 

WUNDARZT, AUGUSTA, WITTERUNG, STIEF- 

MUTTER, GESINDE, REINHOLD, JEREMIAS, 

NIKODEMUS, VERKLEIDUNG, JAHDEBUSEN, 

GUTENBERG g 
enthalten. Es ſind nun in dieſen Wörtern die entſprechenden 
Buchſtaben derart zu ſtreichen, daß der Spruch in ſeinen einzelnen 
Silben zum Vorſchein kommt. Wie lautet derſelbe! 


Auflöſung folgt in Nr. 22. 


Homonym. 


Trittſt du mich mit dem Fuß, 

Ich's ruhig dulden muß; 

Doch machſt du das zu bunt, 

So wirſt du ſelber wund. 

Nun ſoll ich gar dich wieder heilen? 
Gut! Mich zu laufen mögſt du eilen! 


Auflöſung folgt in Nr. 22. 


Auflöſungen von Nr. 20: 
des Wort⸗Rätſels: Zug; des Homonyms: Strumpf. 
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